
erhält, wenn es in einer Filiale einen Fall
von «Mitnahme unbezahlter Ware» gab.
Diebstahl wird das Ganze nicht genannt,
weil es viele Kunden gibt, die tatsächlich
nur einen Fehler gemacht haben. «Bei
einer Meldung schauen wir die Daten
des Kunden an und analysieren sein Ein-
kaufsverhalten», sagt Wisniewski. Hat
sich die ertappte Person bereits früher
verdächtig gemacht, weil sie zum Bei-
spiel regelmässig Artikel nach dem Scan-
nen wieder stornierte? Wurde sie schon
mehrmals dabei erwischt, wie sie alle Jo-
ghurts gescannt, aber das Filet verges-
sen hatte? «Ich sehe den Daten bei den
Einkäufen inzwischen an, ob beim Scan-
nen ein Fehler passiert ist oder ob das
mutwillig war», sagt Wisniewski.

Er betont mehrmals, dass sein Team
in erster Linie davon ausgehe, dass dem
Kunde ein Fehler unterlaufen sei. Tat-
sächlich stelle sich beim genaueren Hin-
schauen oft heraus, dass nicht mutwillig
gestohlen wurde: «Manchmal werden
Einkaufswagen vertauscht, manchmal
spielen Kinder mit dem Scanner, manch-
mal sind die Leute auch einfach tech-
nisch überfordert», sagt Wisniewski.
Aber wenn jemand den Sicherheitsleu-
ten suspekt ist, können diese anordnen,
dass die betreffende Person bei jedem
Benutzen der Do-it-yourself-Kasse kon-
trolliert wird. «Wenn sich die Fehler
häufen, ist es irgendwann vorbei mit
dem Zufall», sagt Wisniewski. Dann wer-
den die Kunden für das Selfscanning ge-
sperrt und angezeigt. Wie viele «Fehler»
es zur Diebstahlüberführung braucht
und wie viele Selfscanning-Diebe bereits
gefasst wurden, wird nicht mitgeteilt.
«Mit den statistischen Daten konnten
wir aber schon diverse Gerichte über-
zeugen, dass wir mutwillig bestohlen
wurden», sagt Wisniewski.

All diese Instrumente scheinen in der
Schweiz die Verlockungen beim Selber-
bezahlen zu zügeln: Sowohl Coop als
auch die Migros wollen mehr Filialen
mit Do-it-yourself-Kassen ausstatten. In
Ländern wie Grossbritannien oder den
USA geht der Trend bereits wieder in die
andere Richtung: Dort haben die ersten
Shops die Do-it-yourself-Kassen wieder
abgeschafft, weil es zu viele Diebstähle
gab. Laut verschiedenen Umfragen ist
das grösste Problem ein neuer Tätertyp:
der frustrierte Dieb. Diese Leute wollen
gar nicht unbedingt stehlen. Sie haben
aber ein technisches Problem, das sie
nicht lösen können. Weil sie an den
Automaten ihr Bestes gegeben haben,
fühlen sie sich im Recht, die unbezahlte
Ware mitzunehmen.

Klauen als politischer Akt
Gewisse Kunden sind auch aus morali-
schen Gründen unehrlich. Nach dem
letzten Artikel über Selbstbedienungs-
kassen im TA riefen etliche Onlinekom-
mentatoren dazu auf, beim Selfscanning
extra zu schummeln, um so gegen den
Personalabbau an den Kassen zu protes-
tieren: «Erklären wir das Mitlaufenlas-
sen von Filet und Räucherlachs doch
zum Akt für das Gemeinwohl!», schrieb
eine Kommentatorin. In den USA gibt es
Facebook-Gruppen, in denen politi-
sierte Kunden zum Diebstahl aufrufen.
In der Schweiz dürfte das kein Massen-
phänomen sein. Protestiert wird aber
schon: In einigen Filialen solidarisieren
sich die Einkäufer mit dem Kassenperso-
nal und rühren die Do-it-yourself-Kassen
nicht an.

Alles in allem scheint das Verhalten
von Frau Kaufmann eher eine Aus-
nahme zu sein – oder zumindest ist die
Summe der Diebstähle nicht grösser als
das, was beim Kassenpersonal einge-
spart wird. Sicherheitschef Wisniewski
ist zuversichtlich, dass es in der Schweiz
auch künftig eine «Ehrensache» sein
wird, nicht zu stehlen. Und wenn nötig,
wird die Technik der Ehre etwas unter
die Arme greifen.

* Name geändert

Die frustrierten
Kunden fühlen
sich beimStehlen
imRecht.

Selbstbedienungskassen

Randgruppen leiden unter
dem Abbau an Dienstleistung,
sagt der Soziologe
Franz Schultheis.

Mit Franz Schultheis sprach
Simone Schmid

Selfscanning ist beliebt, zeigt eine
neue Studie. Warum übernehmen
wir freiwillig die Arbeit anderer?
Wir tun das meist nicht freiwillig. Wo
einmal umgestellt wurde, hat man nicht
mehr die Möglichkeit, bedient zu wer-
den. Bei den SBB, an Tankstellen, in der
Bank: Vielerorts, woman früher bedient
wurde, muss man heute dafür bezahlen.
Es ist klar, dass damit Arbeitsplätze weg-
rationalisiert und Lohnkosten gespart
werden. Doch der Abbau von Dienstleis-
tungen wird als eine Steigerung von
Dienstleistung verkauft: Die Kunden
seien schneller und flexibler, wenn sie
alles selber machen.

Das stimmt ja meistens auch.
Ja. Bei Do-it-yourself-Kassen bin ich
wohl tatsächlich schneller, weil die
Schlange dort kürzer ist. Aber will ich
überhaupt, dass alles immer schneller
geht? Ich gewinne zwei Minuten, aber
ich kann nicht mehr in aller Ruhe an-
dere Leute beobachten oder mit dem
Personal an der Kasse plaudern. Das
alles wäre kein Problem, wenn Kunden
langfristig die Wahl hätten zwischen
Selbstbedienung und Bedienung. Aber
wenn ich sehe, welchen Aufwand die
Detailhändler betreiben, um den Kun-
den das Scannen beizubringen, habe ich
das Gefühl, dass es auch dort bald keine
Wahlmöglichkeit mehr geben wird.

Was wäre daran schlimm?
Studien über Telebanking zeigten, dass
der Zugang zu Technik nicht gleich
verteilt ist. Bestimmte Bevölkerungs-
gruppen sind weniger gut auf Automa-
ten vorbereitet und werden ausgeschlos-
sen, vor allem Rentner und Migranten.
Die Effizienzsteigerung wird auf dem
Buckel von weniger Privilegierten knall-
hart ausgetragen.

Ist das nicht übertrieben?
Sie können mich ruhig einen fort-
schrittsfeindlichen Nostalgiker nennen.
Aber mich stört es, dass wir fortwäh-
rend beschleunigen, ohne über die Kos-
ten zu sprechen. Für viele Menschen ist
es wichtig, ein paar Worte mit der Kas-
siererin zu sprechen. Es findet ein Ver-
lust an Sozialkontakten statt mit der
Folge, dass alte Leute vereinsamen und
Menschlichkeit verloren geht. Mir fehlt
eine Debatte über die absurde Idee, dass
auch bei sozialen Abläufen die Effizienz
gesteigert werden soll.

Nutzen Sie selber kein Selfscanning?
Kritik muss ja nicht heissen, dass man
selber zum Einsiedler wird. Ich bin froh,
dass es E-Banking gibt und ich meine
Flüge von zu Hause aus einchecken
kann. Aber wenn es zwei gleichwertige
Supermärkte gibt, einen mit Selfscan-
ning und einen ohne, würde ich immer
jenen mit dem Personal an der Kasse
wählen. Vielleicht wird das ja mal eine
Marktlücke: «Hier werden Sie bedient.»

Warum löst das Thema eigentlich
solch heftige Gefühle aus?
Vielleicht, weil dieses Phänomen symp-
tomatisch ist für die Paradoxien unserer
Gesellschaft: Man rationalisiert und be-
schleunigt die alltäglichsten Abläufe.
Wenn man denn wirklich dabei Zeit
gewinnt, könnte man sie nutzen, um in
aller Ruhe einkaufen zu gehen.

«Es gibt einen
Verlust an
Sozialkontakten»

Franz Schultheis
Der 62-jährige
Deutsche ist
Professor für
Soziologie an der
Universität St. Gallen.
Er erforscht unter
anderem die
Soziologie der
Arbeitswelt.
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Der Dieb in dir

Von Jeffrey Webb (rechts) erwarten die Ermittler auch Belastendes über Sepp Blatter. Foto: David Leah (AFP)

Walter Niederberger
San Francisco

Der 50-jährige Jeffrey Webb ist der erste
der sieben verhafteten Fifa-Topfunktio-
näre, die sich in den USA vor Gericht
verantworten. Er plädierte amWochen-
ende auf unschuldig, doch gewährte
ihm ein Richter einen Prozessaufschub.
Dies deutet darauf hin, dass Webb einen
Deal mit der Justiz erwägt, um für seine
Kooperation ein milderes Strafmass zu
bekommen.

Gleichzeitig haben namhafte Sponso-
ren in den USA den Druck auf die Fifa-
Spitze erhöht, eine unabhängige Re-
formkommission zu bilden, möglicher-
weise unter Führung des früheren UNO-
Generalsekretärs Kofi Annan. Der Füh-
rungsausschuss tritt heute in Zürich zu-
sammen, um einen Termin für die Nach-
folge von Sepp Blatter zu bestimmen.
Bereits zeichnet sich das nächste Hick-
hack ab. Blatter hofft offenbar, erst im
Frühling 2016 abtreten zu können. Doch
Wolfgang Niersbach, Präsident des Deut-
schen Fussballbundes, beharrt auf dem
Wahltermin im Dezember und darauf,
dass die Reformen ohne Blatter vorange-
trieben werden.

Der 50-jährige Webb erschien am
Samstag am Bezirksgericht in Brooklyn,
wo die Fäden im Fall Fifa zusammenlau-
fen. Auf Geheiss der Anklage deponierte
er seine Reisepässe und hinterlegte eine
Kaution von 10 Millionen Dollar, die un-
ter anderem von seiner Ehefrau und sei-
nen Eltern abgesichert wird. Als Pfand
dienen zehn Immobilien, drei Autos,
Uhren, Juwelen sowie ein Vermögens-
konto.

Der frühere Banker auf den Cayman
Islands ging einen komplexen Deal ein,
beharrte aber auf seiner Unschuld. Dem-
nach darf er sich bis zum Prozessbeginn

nicht weiter als 32 Kilometer vom Ge-
richt in Brooklyn entfernen. Ihm wird
eine elektronische Fussfessel angelegt.
Er muss sich rund um die Uhr von einer
privatenWachgesellschaft kontrollieren
lassen. Die Bundespolizei FBI muss zu-
stimmen, wenn er sein Wohnhaus ver-
lassen will.

Bis zu 20 JahreHaft
Webb hat sich als Einziger der sieben
verhafteten Fifa-Funktionäre mit der
Auslieferung an die USA einverstanden
erklärt. Er hat das Recht auf einen be-
schleunigten Prozess, doch unter-
schrieb Richter Raymond Dearie am
Samstag einen Antrag für einen Auf-
schub um 30 Tage. Die Strafprozessbe-
hörden wählen diese Taktik üblicher-
weise, um einen Angeklagten zur Koope-
ration zu bringen. Ob es ihnen mithilfe
Webbs gelingt, das vermutete Korrupti-
onsgeflecht noch weiter aufzudecken,
ist offen. Sollte Webb schuldig gespro-
chen werden, droht ihm wie den ande-
ren Angeklagten eine Haft von bis zu
20 Jahren. Seine Kooperation könnte
eine stark reduzierte Strafe auslösen.

Die Anklage gegen den früheren Chef
des Regionalverbandes von Nord- und
Zentralamerika sowie der Karibik (Con-
cacaf ) lautet auf Bestechlichkeit: Er soll
unter anderem die Rechte am innerame-
rikanischen Gold Cup 2012 für 1,1 Millio-
nen Dollar an eine Marketingfirma in
Miami «vergeben» haben. Die Beste-
chungsgelder flossen gemäss der Klage-
schrift über mehrere Tarnkonten und
wurden auch bei einer Baufirma depo-
niert, die einen Swimmingpool in einem
der Häuser von Webb installierte. Webb
wurde nach der Anklage im Mai seines
Amtes enthoben.

Auch sein Vorgänger an der Spitze
der Concacaf, Jack Warner, musste sich

in den USA verantworten. Auch er plä-
diert auf unschuldig.

Je länger sich der Korruptionsskandal
hinzieht, desto geringer ist die Nach-
sicht der Sponsoren. In einem Brief an
die International Trade Union Confede-
ration beklagte sich jüngst der Getränke-
multi Coca-Cola über den fehlenden Re-
formwillen der Fifa. «Wir glauben, dass
das Einberufen einer unabhängigen
Kommission der beste Weg für die Fifa
ist, um den Reformprozess voranzubrin-
gen und das verlorene Vertrauen zu-
rückzugewinnen.» AuchMcDonald’s will
externe Reformfiguren, scheint aber mit
der Forderung bisher nicht vorange-
kommen zu sein. Einige Sponsoren sol-
len bereits Kofi Annan als Reformfigur
im Auge haben.

Eine eigenartige Aussage
Druck machte auch der US-Senat. Er
wollte letzte Woche Sepp Blatter befra-
gen, doch dieser sagte ab. Er hätte bei
seiner Einreise in die USA mutmasslich
seine Verhaftung riskiert. Stattdessen
nahm der Senat den Präsidenten des Na-
tionalverbandes U.S. Soccer, Dan Flynn,
in die Mangel. Flynnmachte einen über-
forderten Eindruck und liess sogar
durchblicken, dass die USA nicht anders
spielen könnten, als die Fifa diktiere.

Auf diese eigenartige Aussage hatte
Senator Richard Blumenthal, ein frühe-
rer Generalstaatsanwalt, nur gewartet.
«Stillschweigen und Untätigkeit heissen
Komplizenschaft», sagte Blumenthal.
Die Senatoren kamen zum Schluss, dass
die Fifa nach demMuster des Internatio-
nalen Olympischen Komitees (IOK) sa-
niert werden sollte. Das Chaos rund um
dieWinterspiele 1998 setzte damals eine
Untersuchung im Senat sowie eine Re-
formkommission in Gang, die dem IOK
aus der Krise halfen.

Jeffrey Webb soll gegen
seine Fifa-Kollegen aussagen
Die US-Justiz hat den Vertrauten von Sepp Blatter unter Hausarrest gestellt.

Die Verhandlungen über
ein Freihandelsabkommen
für IT-Produkte endeten
mit einem Durchbruch.

Schon bald könnten die Einfuhrzölle für
rund 200 Produkte wie Smartphones
und Computer fallen. In einer Mitteilung
auf Twitter schrieb WTO-Chef Roberto
Azevedo, dass die 54 beteiligten Länder,
darunter die Schweiz und sämtliche EU-
Staaten, am Samstagabend die Basis für
ein neues Abkommen zur Liberalisie-

rung des Handels mit Gütern der Infor-
mationstechnologie (Information Tech-
nology Agreement, ITA) gelegt hätten.
Er sei sehr zuversichtlich, dass bis Ende
kommender Woche ein Abkommen un-
terzeichnet werden könne, sagte Aze-
vedo. In der Zwischenzeit können die
beteiligten Staaten noch auf den verein-
barten Entwurf reagieren.

In einem Communiqué bestätigte die
Delegation der EU, dass vom 14. bis
18. Juli unter Federführung der EU in
Genf Verhandlungen zu der Angelegen-
heit stattgefunden haben. Der Dialog sei
ein Erfolg gewesen, hiess es weiter.

Teil der Verhandlungen war die Aus-
arbeitung einer Liste von Produkten, für
welche die Einfuhrzölle fallen sollen.
Insgesamt geht es um ein Handelsvolu-
men von 962 Milliarden Franken. Das
erste Abkommen zum Handel mit Infor-
mationsgütern wurde 1997 geschlossen.

Seit 2002 laufen Verhandlungen über
eine Ausweitung der Produktliste. Der
Grundstein für die jüngste Annäherung
wurde im November 2014 gelegt, als sich
die Vereinigten Staaten und China in der
Sache einigten. So hatte Washington die
von Peking geforderten Ausnahmen von
der Liste akzeptiert. (SDA)

Zölle auf Smartphones könnten bald fallen
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